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»Kari bekam das Gefühl, als würde sie sich auf dieser Reise neu kennenlernen. Sie atmete tief durch und schaute hinaus auf die vorbeiziehenden grünen Hügel, die in dem goldenen Licht der Sonne wie eine verzauberte Landschaft in einem Märchen lagen. Weit und breit waren weder Bäume noch Büsche zu sehen.

Sie war am Nordkap. Im Land der Mitternachtssonne. Sie war frei und bestimmte allein, wohin ihr Weg sie führte. Abseits von ihrem Vater, ihrem Ex-Mann und einem Leben, für das sie sich nie hätte entscheiden dürfen. Ab jetzt würde alles anders werden.«
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Für Emil

Weil du mein Leben mit den schönsten Farben füllst.
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Die Luft war mild. Nicht richtig warm, aber auch nicht wirklich kalt. Irgendetwas dazwischen. Kari atmete tief ein. Sie nahm den Geruch des Meeres wahr. Dazu mischte sich der Diesel der ein- und ausfahrenden Kutter und schließlich noch die typische Fischnote, die über kleinen Häfen in der Luft lag. Gleichzeitig war da aber auch dieser sommerliche Duft. Es roch nach … Kari lächelte kaum merklich. Ja, es roch nach Freiheit. Etwas, das sie schon lange nicht mehr verspürt hatte und das sich in diesem Moment deshalb umso wertvoller anfühlte. Als würde sie einen kostbaren Schatz inhalieren. Als sich ihr Brustkorb wieder senkte, öffnete sie die Augen. Sie legte die Hände auf die Brüstung des Balkons und hob blinzelnd den Blick. Ein herrlich klares Blau bestimmte den Himmel. Nur die Sonne schob sich wie eine goldene Kugel gemächlich über die gegenüberliegende Hügelkette.

Kari schaute von ihrer erhabenen Position hinüber zur kleinen Hafengemeinde. Honningsvåg. So hieß der beschauliche Ort, den sie sich für ihre besondere Reise ausgesucht hatte. Segelschiffe und Fischerboote schaukelten im Hafen. Möwen zogen im funkelnden Sonnenlicht ihre Kreise, und das Ufer wurde von bunten Häusern gesäumt. Teils waren sie in Holzbauweise erbaut, teilweise aber auch mit gewöhnlichem Mauerwerk. So oder so, Honningsvåg zeigte sich an diesem Mittsommernachmittag von seiner schönsten Seite.

Das Klingeln ihres Smartphones riss Kari aus ihrer Bewunderung. Seufzend wandte sie sich um und betrat die großzügig geschnittene Suite. Sie schnappte sich ihr Handy und stöhnte leise auf, als sie den Namen des Anrufers las. Trotzdem nahm sie das Telefonat an.

»Hej, Papa.«

»Wo bist du?« Keine Begrüßung. Natürlich nicht.

»Im Urlaub.« Karis Antwort fiel absichtlich kurz aus. Sie hatte keine Lust, dieses Gespräch unnötig in die Länge zu ziehen.

»Findest du es richtig, einfach unterzutauchen?« Ihr Vater war sauer. Das merkte man daran, dass er die Worte geradezu einzeln ausspuckte, statt sie am Stück auszusprechen.

Kari spürte die alte Ohnmacht, die in ihr aufflammen wollte, doch sie reckte das Kinn in die Höhe und wehrte sich energisch dagegen.

»Absolut.«

Ihr Vater schnaubte. »Statt Däumchen zu drehen, solltest du nach dieser Misere daran arbeiten, Yngvar zurückzugewinnen.«

Karis Magen drehte sich bei dem Gedanken an diesen Mann um. Gänsehaut überzog ihre Arme, und sie musste sich zwingen, laut und deutlich zu sprechen.

»Ich will ihn aber nicht zurück.«

»So ein Quatsch. Ihr seid füreinander bestimmt. Sei ihm die Frau, die du versprochen hast zu sein«, polterte Theodor Nygård.

Kari war nicht überrascht. Ihr Vater rief nicht an, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Nein, er war nach wie vor im Team ihres Mannes. Ex-Mannes. Denn das war Yngvar seit dieser Woche. Endlich. Es hatte viel zu lange gedauert, bis Kari diese schmerzhafte Achterbahnfahrt hinter sich gebracht hatte. Oder Misere, wie ihr Vater die Scheidung nannte, weil er sie nicht wahrhaben wollte und ihr die Schuld dafür gab. Aber das ließ Kari sich nicht gefallen. Nicht mehr.

»Yngvar war nicht der Mann, der er mir versprochen hat zu sein. Ich denke nicht, dass es sich bei der Ehe um eine Einbahnstraße handeln sollte. Insofern bin ich ihm rein gar nichts schuldig.« Kari hielt die Luft an. Nie hatte sie gewagt, so mit ihrem Vater zu sprechen. Würde er ihr gegenüberstehen, würde sie sich vermutlich immer noch nicht trauen. Aber am Telefon, mit knapp eintausendfünfhundert Kilometern Luftlinie zwischen ihnen, fiel es ihr etwas leichter, für sich einzustehen.

»Du verdrehst die Tatsachen, junge Dame.«

Kari schluckte. Wie sie es hasste, wenn er sie so betitelte. Als wäre sie dreizehn Jahre alt und den Kinderschuhen noch nicht entwachsen. Ihr Vater, dem das schon immer egal gewesen war, fuhr ungeniert fort.

»Yngvar arbeitet hart dafür, um dir ein gutes Leben zu verschaffen. Woher stammt wohl das Geld, das du auf diesen Wohltätigkeitsbällen so gern spendest? Oder mit dem du deine unsäglichen Schuhe von Prada und Co. bezahlst? Oder den Gärtner, der sich um deine Rosen kümmert?«

Kari wollte schreien. Sie konnte nichts weniger ausstehen als all diese Events, bei denen sie an Yngvars Seite lächeln musste, während er sie vorführte wie einen dressierten Hund mit roter Schleife. Die Schuhe? Einmal hatte sie es gewagt, High Heels aus einem gewöhnlichen Laden zu bestellen. Zu einem normalen, vertretbaren Preis. Kari erinnerte sich noch gut an Yngvars Empörung. Sie repräsentierte ihn schließlich. Wie konnte sie es wagen, in solchen Billigtretern vor die Tür zu gehen? Und die Rosen? Oh, sie hätte kein Problem damit, die sorgsam gepflegten Büsche mit einer Heckenschere dem Boden gleichzumachen. Vielleicht hätte sie so Yngvars Aufmerksamkeit nachhaltig auf sich ziehen können. Doch statt ihrem Vater all diese Dinge an den Kopf zu werfen und ihn damit zu brüskieren, schluckte Kari ein weiteres Mal und fasste sich kurz.

»Darum habe ich ihn nie gebeten.«

»Aber ausgegeben hast du das Geld gerne, nicht wahr?« Ihr Vater stichelte ohne Unterlass. Kari war es leid und wollte das Gespräch beenden. Es würde sowieso nichts bringen. Zumal sie es oft genug geführt hatte. Vom ersten Moment an hatte ihr Vater versucht, sie von der Scheidung abzubringen. Aber sie hatte tapfer dagegengehalten. Jetzt war sie endlich frei. Das würde sie sich um nichts in der Welt nehmen lassen. Auch nicht von ihrem Vater, wegen dem es überhaupt erst zu dieser Ehe gekommen war.

»Wolltest du etwas Bestimmtes?«, fragte Kari tonlos.

»Ich will wissen, wo du bist. Ist das zu viel verlangt?«

»Ja, ist es.« Mehr sagte sie nicht und fühlte sich dabei unheimlich erwachsen.

»Ich weiß nicht, was in den letzten Monaten in dich gefahren ist, aber das hat jetzt sofort ein Ende! Erinnere dich an deine Erziehung, für die ich verdammt viel Geld bezahlt habe.« Ihr Vater war furchtbar wütend. Er dachte wirklich, sie würde einen Rückzieher machen, nachdem sie die Scheidungspapiere unterzeichnet hatte?

Kari unterdrückte ein sarkastisches Lachen und dachte an seinen letzten Kommentar. Oh ja, er hatte wirklich Unsummen ausgegeben. Von ihrem sechsten Lebensjahr an hatte er sie in die besten Internate des Landes gesteckt. In den Ferien schickte er sie in teure Programme im Ausland. Immerhin sprach sie deshalb fließend Englisch, Französisch, Spanisch und Italienisch. Bei einem Aufenthalt in Süditalien hatte ihr ein anderes Mädchen sogar ein wenig Deutsch beigebracht, und in der Schule stand zudem noch Schwedisch auf dem Stundenplan.

Rechnete man ihre Abwesenheiten zusammen, war sie vielleicht zwei Wochen im Jahr zu Hause gewesen. Wobei Zuhause gewiss nicht der richtige Begriff für das elegante Haus war, das ihr Vater im norwegischen Bergen bewohnte. Dafür war sie ja zu selten dort gewesen. Sie kannte auf all diesen Sprachen die Übersetzung für Zuhause auswendig, nur fehlte ihr selbst im Norwegischen die wahre Bedeutung dieses Wortes.

»Wenn sonst nichts weiter ist … Ich muss jetzt los«, erwiderte Kari mit bitterer Stimme, darum bemüht, sich ihre Verletztheit nicht anmerken zu lassen. Die Macht über sich wollte sie ihrem Vater nicht länger gestatten.

»Los?! Du willst los?! Wir sind noch nicht miteinander fertig. Ich will, dass du …«

Kari holte tief Luft, ließ ihren Arm sinken und tippte mit zitterndem Finger auf den roten Hörer. Augenblicklich wurde es still in ihrer Suite. Sie hatte ihren Vater soeben aus der Leitung geworfen. Er würde toben. Und dann würde er … Karis Smartphone klingelte. Sie spürte die Vibration in ihrer Hand.

Genau, er würde erneut anrufen. Doch diesmal ging Kari nicht ran. Sie lehnte den Anruf ab und schickte ihren Vater auf die Mailbox. Dann starrte sie auf das dunkle Display ihres Smartphones. Er würde es wieder versuchen. Noch wütender. Noch ungehaltener. Noch unversöhnlicher. Kari nahm all ihren Mut zusammen und blockierte den Kontakt ihres Vaters.

Seufzend ließ sie die angespannten Schultern sinken und trat erneut hinaus auf den Balkon. Der Ausblick war unverändert. Sonnig und friedlich. Kari sog die frische Luft in ihre Lunge und spürte sofort, wie sie ruhiger wurde. Es war richtig gewesen herzukommen. Hier war sie weit weg von Bergen. Weit weg von ihrem Vater. Weit weg von Yngvar und dem Leben, das sie in den letzten Jahren zu hassen begonnen hatte.

Am Dienstag war ihre Scheidung endlich rechtskräftig geworden. Sie hatte auf die offizielle Verkündung gewartet, bevor sie zu dieser Reise aufgebrochen war. Zwar lebte sie schon seit einem Jahr von Yngvar getrennt, aber es war etwas anderes, wenn ihre Beziehung nun auch vor dem Gesetz endgültig vorbei war. Es war schwer genug gewesen, bis zu diesem Punkt zu kommen. Yngvar hatte es bis zuletzt nicht akzeptieren wollen, ebenso wenig wie Karis Vater. Kari wunderte sich beinahe, dass sie es wirklich bis zum Schluss durchgezogen hatte. Yngvar hatte sie schon wesentlich früher als ihren Vater blockiert, um seinen übergriffigen Kontaktversuchen zu entrinnen.

Während Kari einer vorbeifliegenden Möwe hinterherschaute, realisierte sie zum ersten Mal seit der Trennung von Yngvar vor etwas über einem Jahr, wie stolz sie auf sich sein konnte. Sie hatte es geschafft. Sie hatte es wirklich geschafft.

Sie war frei. Ungebunden. Unabhängig. Und das war alles, was sie wollte. Nie wieder würde sie sich auf jemanden einlassen, der ihr Leben bestimmte, statt sie aufrichtig zu lieben. Kari hatte sich fest vorgenommen, keinen Mann mehr über ihre Bedürfnisse zu stellen. Der Preis dafür war zu hoch, wie sie in den letzten Jahren am eigenen Leib erfahren hatte.

Den Blick von dem hübschen Hafen abwendend, blickte Kari auf ihr Smartphone und checkte die Uhrzeit. Es ging bereits auf den Abend zu, auch wenn es immer noch taghell war. Sie lächelte. Deshalb war sie nach Magerøya gekommen. Denn auf der Insel, die mit dem Nordkap den nördlichsten Punkt des europäischen Festlandes beherbergte, ging die Sonne jetzt im Juni nicht mehr unter. Dem Licht haftete ein ganz besonderer Zauber an, und diesen wollte Kari spüren. Sie wusste nicht, wie lange sie hier auf Magerøya bleiben würde. Aber eines wusste sie: Es war allein ihre Entscheidung, wann sie wieder abreiste.

Vorher jedoch würde sie die Einladung annehmen, die man ihr heute bei der Ankunft an der Rezeption des Hotels überreicht hatte. Die Familie, die eben jenes Hotel führte, lud oben am Nordkap zur Sankt-Hans-Feier ein. Mittsommer am Nordkap. Welch besseren Auftakt könnte es für Karis neu gewonnene Freiheit geben?

Lächelnd begab sie sich zurück in ihre Suite. Sie würde sich zurechtmachen. Nur für sich. Und dann würde sie den Abend in vollen Zügen genießen. Ohne zur Schau gestellt zu werden. Ohne anderen nach dem Mund zu reden. Ohne darauf bedacht zu sein, welchen Eindruck sie bei anderen hinterließ. Aufregung flammte in ihrem Herzen auf. Kari fühlte sich, als würde sie das erste Mal in ihrem Erwachsenenleben richtig ausgehen.

Nun, lieber spät als nie. Sie hatte so viel nachzuholen!

Drei Stunden später hatte Kari sich immer noch nicht an dem orangeroten Himmel sattgesehen. Der Feuerball, der die Mitternachtssonne darstellte und das Felsplateau des Nordkaps in ein funkelndes Licht tauchte, faszinierte sie. Und dann war da noch die Aussicht auf das ungewöhnlich ruhige Nordpolarmeer. Kari war noch keine vierundzwanzig Stunden auf Magerøya und hatte sich bereits verliebt. Sie konnte den Blick nicht von der herrlichen Aussicht wenden und hätte am liebsten minütlich Fotos mit ihrem Smartphone geschossen, nur um den sich verändernden Farbverlauf festzuhalten. Doch sie riss sich zusammen, ließ das Handy nach zwei Fotos in ihrer Handtasche verschwinden und konzentrierte sich auf den Augenblick. Sie sog alles auf, was sie sah.

»Das erste Mal am Nordkap?«

Die freundliche Stimme einer Frau in Karis Alter erklang neben ihr. Kari wandte den Blick nach links und nickte der Blondine, die sich zu ihr gesellt hatte, lächelnd zu.

»Kann man sich daran jemals sattsehen?«, fragte Kari und schaute wieder hinaus auf den Horizont.

Die Blondine lachte und schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn es nach mir geht. Und ich verbringe hier schon mein ganzes Leben.« Sie hielt Kari die Hand hin. »Anna.«

Kari ergriff die Hand und nickte erfreut. »Kari.«

»Du bist heute angekommen?«

Wieder nickte Kari.

»Was treibt dich in den hohen Norden?«

Zögerlich verschränkte Kari ihre Arme vor der Brust. »Ein längst überfälliger Urlaub.«

»Du reist allein?« Anna schaute sich kurz um.

»Ja, aber das ist Absicht.«

Nun war Anna diejenige, die zustimmend nickte. »Kann ich gut verstehen. Manchmal braucht man einfach Zeit für sich.« Die Blondine zwinkerte ihr zu. »Sag Bescheid, wenn dir nach Gesellschaft ist und du die Insel etwas besser kennenlernen willst. Es gibt viel zu entdecken.«

Überrascht sah Kari auf. »Das ist sehr freundlich.«

»… und irgendwie mein Job.« Anna lachte. »Ich bin im Hotel für die Aktivitäten zuständig. Also wann immer du Sehnsucht nach Abenteuern hast, bist du bei mir genau richtig.«

»Verstehe.« Kari ließ die Arme sinken. »Ich werd’s mir überlegen.«

»Wie lange wirst du bleiben?«

»Das steht noch nicht fest.« Kari biss sich unbewusst auf die Unterlippe und schob ihr Kinn hin und her. Der Gedanke, irgendwann wieder nach Bergen zurückzukehren, verursachte ihr Bauchschmerzen.

Anna musterte sie interessiert und meinte schließlich: »Das Nordkap hat ein Herz für Menschen, die auf der Suche sind.«

Angespannt presste Kari die Lippen aufeinander. »Ich bin nicht auf der Suche. Nicht so richtig.«

Anna blickte über die Schulter und bekam auf einmal einen wachsamen Blick. »Oh, wir suchen alle irgendetwas«, murmelte sie und wandte sich gleich darauf wieder an Kari. »Ich muss mich kurz um einen meiner Brüder kümmern. Dessen Suche sollte heute Abend endlich ein Ende finden.« Sie lächelte geheimnisvoll. Dann deutete sie hinter sich. »Lass dir in der Zwischenzeit das Essen nicht entgehen. Norwegens bestes Mittsommer-Büfett!«

»Ich habe schon so viele Häppchen intus, ich bin mir nicht sicher, ob da noch was reinpasst.« Kari legte die Hand auf ihren flachen Bauch und schüttelte lachend den Kopf.

»Das lasse ich nicht gelten.« Anna wandte sich bereits zum Gehen. »Ich hoffe, du verbringst einen wundervollen Urlaub auf Magerøya. Diese Insel ist etwas Besonderes. Für jeden, der herkommt. Egal, aus welchem Grund.« Dann winkte sie fröhlich und lief eilig in ihrem zartrosa Sommerkleid davon. »Wir sehen uns!«

Kari sah der jungen Frau nach und lächelte. Anna hatte sicherlich nur ihren Job gemacht, indem sie sich mit belanglosen Small Talk um Kari gekümmert hatte, trotzdem fühlte Kari sich irgendwie gesehen. Unwillkürlich rollte sie mit den Augen und drehte sich wieder Richtung Klippe. Wie tief musste man sinken, um dieses bisschen allgemeine Aufmerksamkeit als etwas Besonderes zu betrachten? Das zeigte wieder einmal nur, wie wenig Selbstachtung Kari bis dato besessen hatte – und wie wenig Yngvar bereit gewesen war, ihr in ihrer Ehe zuzugestehen. Das war zwar nicht immer so gewesen, doch jetzt wusste Kari es besser. Er hatte es nie wirklich ernst mit seinen Aufmerksamkeiten gemeint. Für ihn waren sie letztlich nur Mittel zum Zweck gewesen. Etwas, das Kari gerne früher bemerkt hätte.

Kari starrte hinaus aufs Meer und den Himmel, dessen Orange in ein zartes Rot überging. Dann riss sie sich los und begab sich Richtung Besucherzentrum. In dem kreisrunden Gebäude mit der weißen Kuppel war das von Anna angepriesene Büfett aufgebaut. Kari hatte zwar in der Tat schon allerhand Häppchen verspeist, das angeblich beste Büfett des norwegischen Mittsommers wollte sie sich aber dennoch nicht entgehen lassen. Und was machte es schon, wenn sie in diesem Urlaub ein bisschen zunahm? Yngvar konnte sich wohl kaum mehr darüber beschweren. Und selbst wenn, es konnte ihr in Zukunft egal sein. So richtig egal! Dem einzigen Menschen, dem sie gefallen sollte, war sie selbst.

Zufrieden lief sie über den Schotter des Nordkapplateaus, vorbei an dem berühmten übergroßen Globus, der sämtliche Postkarten zierte, die Kari vorhin im Souvenirshop entdeckt hatte. Ja, selbst das Logo des Hotels ähnelte dem einprägsamen Wahrzeichen.

Als Kari durch die automatisch aufgehenden Glastüren auf Seiten des Plateaus trat, wehte ihr der herrliche Duft des Büfetts bereits entgegen. Auf einer langen Tafel, gedeckt mit feinen weißen Tischdecken, Wildblumenarrangements und brennenden Kerzen, reihten sich diverse Schüsseln und Platten aneinander. Kalte und warme Speisen ließen einem das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Kari holte sich einen Teller und drehte zunächst eine Runde, um alles in Augenschein zu nehmen. Dann fing sie von vorne an und bediente sich an den zahlreichen Köstlichkeiten. Salate, gefüllte Blätterteigtaschen, allerlei Arten verarbeiteter Kartoffeln, frisches Brot, geräucherter Fisch – für jeden Geschmack war etwas dabei. Sie nahm immer nur ein bisschen, um möglichst viel probieren zu können, ohne sich gleich satt zu essen. Das hatten sie die nervtötenden Galas mit Yngvar immerhin gelehrt: Niemals große Portionen am Büfett nehmen, wenn man in den Genuss von allem kommen wollte.

Als sie sich unter anderem an den traditionellen norwegischen Mittsommerspeisen wie Kartoffelsalat und Lompe, also norwegische Kartoffelfladen, in die Würstchen eingerollt wurden, bedient hatte, trug sie ihren Teller hinaus zu einem der Stehtische. Dort begann sie mit Blick auf den Nordkapglobus und die dahinter liegende Mitternachtssonne zu essen. Sie probierte sich nach und nach durch all die Köstlichkeiten auf ihrem Teller und überlegte. Das Essen war gut. Hervorragend. Aber das Beste, was Norwegen dieses Jahr an Mittsommer auftischen konnte? Nein, davon war Kari nicht überzeugt. Vielleicht war sie von Yngvars Leidenschaft für gehobene Sterneküche aber auch verzogen. Dennoch, Anna hatte hochgestapelt. Allerdings arbeitete sie ja auch für das Hotel. Sie war voreingenommen.

»Ich hoffe, es schmeckt.«

Eine tiefe männliche Stimme riss Kari aus ihren Gedanken. Schnell schaute sie auf und bemerkte einen gut aussehenden Mann, der sich ihrem Tisch näherte. Er deutete mit einem Kopfnicken auf ihren Teller, auf dem noch die letzte Hälfte eines Blätterteigteilchens lag.

Kari musterte den hochgewachsenen Mann, dessen dunkelblaues Hemd sich an seinen durchtrainierten Oberkörper schmiegte. Die aufgerollten Ärmel gaben den Blick auf sehnige Unterarme frei. Seine schmalen Hüften steckten in schwarzen Jeans, die wiederum seine langen Beine betonten. Sein Gesicht wirkte ein wenig kantig. Die Wangen, die Kieferpartie und seine Nase, alles schien von geraden Linien dominiert zu werden. Gleichzeitig erinnerten ein Paar hellblauer Augen Kari an den klaren Himmel über Honningsvåg. Keine Frage, dieser Mann verkörperte etwas, dem Kari seit ihrer Trennung tunlichst aus dem Weg ging. Männer, deren Aussehen nicht von dieser Welt war und damit aller Wahrscheinlichkeit nach nur blenden konnte.

Automatisch ließ sie Vorsicht walten, ermahnte sich aber, dass sie niemandem mehr nach dem Mund reden wollte. Stattdessen würde sie den Menschen ihre ehrliche Meinung kundtun, wenn sie danach gefragt wurde.

»Es ist nicht schlecht. Aber ich denke, da geht noch mehr«, erklärte sie mit einem Lächeln.
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Heute war nicht sein Tag. Hallvard hatte es gewusst, noch bevor er heute Morgen aufgestanden war. Es lag nicht mal nur an den stressigen Vorbereitungen für die Mittsommerfeier des Hotels. Nein, es war das Datum und das, was sich damit in seinem Leben jährte, was ihn unruhig werden ließ. Allein der kurze Gedanke daran verursachte ihm Magenschmerzen und einen kalten Nacken, obwohl ihnen die Sonne heute angenehme neunzehn Grad bescherte.

An jedem anderen Tag hätte er höflich über die Worte der jungen Frau hinweggelächelt. Heute jedoch stand er unter Strom. Womöglich war es ein Fehler gewesen, eine Runde unter den Gästen zu drehen und sich, wie er es im Restaurant sonst auch tat, nach dem Wohlbefinden zu erkunden. Gleichzeitig hatte er sich dadurch ein wenig Ablenkung von seinen Gedanken erhofft, die ihn immerzu in eine Ecke drängen wollten, die kalt, dunkel und von Kontrollverlust geprägt war.


Nicht schlecht? Da geht noch mehr?!


Hastig schob er seine zitternden Finger in die Hosentaschen, legte den Kopf leicht schief und erkundigte sich in möglichst freundlichem Ton: »Was fehlt?«

Die Frau überlegte und deutete schließlich auf den Rest Blätterteig, gefüllt mit Rentierpastete und Steinpilzen auf ihrem Teller. Ein Meisterstück aus Hallvards Küche.

»Es war zu herb. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich einen ganzen Wald im Mund.«

Hallvard hob die Brauen und musterte die Unbekannte. Er hatte die Blätterteigtaschen erst vor Kurzem auf die Karte des Mogensen’s gesetzt, dem Restaurant, das ebenso wie das benachbarte Hotel in Honningsvåg seiner Familie gehörte. Er hatte seine jüngere Schwester sowie seinen älteren Bruder die filigran gearbeiteten Taschen probieren lassen. Seine Geschwister gehörten zu seinen ärgsten Kritikern und waren hellauf begeistert gewesen. Auch danach hatte nie jemand auch nur einen Hauch Negatives über die Pastete verlauten lassen. Was stimmte also mit dieser Frau nicht? Denn es mussten eindeutig ihre Geschmacksnerven sein, die dieser Köstlichkeit ihren Ruhm absprachen.

Energischer als beabsichtigt erwiderte Hallvard: »Ist das nicht der Sinn hinter Wildfleisch und Pilzen?«

Die Frau zuckte mit den Schultern, sodass ihre schulterlangen schwarzen Haare nach vorn fielen. »Schon, aber es war trotzdem zu dominant. Was auch immer der Koch ausdrücken wollte, das war kein Ausflug ins Grüne, das war ein Katapult aus Erde und Tannenwipfeln.«

Sprachlos starrte Hallvard seine Kritikerin an. Er wollte schon preisgeben, dass er derjenige welcher war. Doch dann entschied er sich anders. Er stellte sie stattdessen auf die Probe. Etwas, das er in anderer mentaler Verfassung mit Sicherheit nie getan hätte. Aber heute, besonders heute, war er nicht bereit, Schläge einzustecken. Sein Magen rumorte. Der Vergleich … Er hätte ihn anders formulieren sollen, dachte Hallvard und spürte, wie seine Laune noch weiter sank.

»Wie hätte man es also besser machen können?«

Die Frage hätte theoretisch freundlich klingen können. Hallvard vergriff sich allerdings unwillkürlich im Ton und fuhr sie regelrecht an. Dass er dabei seine Arme vor der Brust verschränkte, machte seinen ersten Eindruck vermutlich auch nicht besser. Aber er fühlte sich wahrhaftig angegriffen. Es war nicht so, dass er nicht kritikfähig war. Im Gegenteil. Nur an Kritik konnte man wachsen. Aber zu viel Wald? Was war das denn für ein Urteil? Rentiere lebten ja nicht mal im Wald. Zumindest nicht hier auf Magerøya. Ja, auf dieser Insel gab es nicht mal einen Wald! Nicht mal Bäume wurzelten hier. Stattdessen bestimmten Felsen, Berge und weitläufige Hügel die Natur.

Er spürte den erstaunten Blick der Fremden und bemühte sich um ein wiedergutmachendes Lächeln. Allerdings schien das nicht bei ihr anzukommen. Denn sie zog die Stirn in Falten.

»Nun, ich bin keine Expertin, aber ich hätte mir eine leichtere Note gewünscht. Nach einem Bissen war mein Mund bereits voll von schweren Waldaromen. Mir war trotz der hervorragenden Qualität gar nicht mehr danach, weiterzuessen. Ich habe erst mal etwas zu trinken gebraucht, um …«

»Willst du mir etwa sagen, du machst diesen Blätterteig zunichte, weil es dir zu viele Aromen waren?« Hallvard traute seinen Ohren nicht, während er die in Norwegen gewohnte Du-Form für eine vollkommen Fremde verwendete.

Wie konnte man einer Kreation wie dieser vorwerfen, zu viele Aromen zu enthalten?! Genau darum ging es doch. Um Geschmack. Um Gerüche. Um eine Vorstellung, die wachgerufen wurde.

Nun endgültig skeptisch, bereitete die Fremde eine Gegenrede vor. Hallvard erkannte es an dem sturen Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht, das von dunklen Augen und zarten Wangenknochen dominiert wurde. Unter anderen Umständen hätte er mit ihr geflirtet.

»Ich mache ihn nicht zunichte, ich …«

»Was denn dann?« Hallvard unterbrach sie ungeduldig und im höchsten Maße erzürnt. Der Kontrollverlust, den er spürte und versuchte, klein zu halten, arbeitete sich stetig voran und gab ihm das Gefühl, in diesem Moment eine herbe Niederlage einzustecken. Hastig biss er sich auf die Zunge.

Die Stirn immer noch in Falten gezogen, warf die Unbekannte ihr Haar zurück und hob die linke Braue provokativ in die Höhe. »Ich antworte auf eine Frage, die du mir gestellt hast.«

»Vielleicht hätte ich nicht fragen sollen«, raunte Hallvard eingeschnappt. Er sollte es gut sein lassen. Aber die Kritik nagte an ihm. Besonders heute. Zudem hasste er Kritik, die nicht auf wirklich guten Argumenten begründet war. Eine Schwäche von ihm. Denn das ließ ihn wirken, als könnte er mit derlei Feedback nicht umgehen. Dabei ging es ihm im Kern eben um die Sache. Er konnte schließlich nur besser werden, wenn er auch wirklich wusste, worin das Problem lag.

Plötzlich ging ein Ruck durch die Frau. Auf ihrem Gesicht bemerkte Hallvard eine Veränderung, die keineswegs in seinem Sinne sein konnte. Sie funkelte ihn empört an und stemmte die schlanken Arme in die Hüften. Ihre tiefbraunen Augen meißelten ihren Vorwurf direkt in sein Gesicht.

»Du kannst doch nicht nach meiner Meinung fragen und wenn sie dir nicht gefällt, anfangen zu schmollen. Wie alt bist du? Fünf?« Sie lachte pikiert auf und schüttelte den Kopf.

»Ich schmolle nicht!« Hallvard starrte sie entrüstet an. So weit kam es noch! Noch während er die nächsten Worte formulierte, spürte er, wie sich seine Seele entzweite. Der eine Teil fragte sich, was hier vor sich ging und wie es sein konnte, dass Hallvard seinen Charme, seine gute Erziehung und seinen Anstand binnen Sekunden über Bord geworfen hatte. Der andere Teil seiner Seele tobte, schlug um sich und hatte in Wahrheit einfach nur Angst vor den Erinnerungen, vor denen er in diesem Moment davonlief. Und wenn es bedeutete, dieser Frau auf die Füße zu treten, nur um sich dem drohenden Kontrollverlust in seinem Kopf zu entziehen, dann sollte es eben so sein.

Hallvad rang nach Luft und zischte: »Ich denke nur, wenn man Kritik am Koch übt, sollte sie auch entsprechend fundiert sein.«

»Wenn der Koch ein Problem mit meinem Urteil hat, kann er sich gerne bei mir melden.«

Das wäre eigentlich sein Moment gewesen, um sich zu offenbaren. Stattdessen stänkerte er weiter.

»Wozu? Deine Kritik scheint ja nicht sonderlich hilfreich zu sein oder sich auf echte Argumente zu beziehen.«

Er sollte aufhören zu reden. Was war nur in ihn gefahren? War er noch bei Trost? Er stieß einen Gast vor den Kopf und das nur, weil er heute einen schlechten Tag hatte? Gut, es war der undankbarste Tag des Jahres. Aber trotzdem, er sollte ganz schnell die Kurve kriegen, bevor er sich noch tiefer in den Schlamassel ritt.

»Kari! Du hast den Weg ans Büfett gefunden, wie schön!«

Hallvard hörte die Stimme seiner Schwester hinter sich und drehte sich stirnrunzelnd um. Er war sich nicht sicher, ob er erleichtert oder in Habachtstellung gehen sollte. Anna klang ihm zu vertraut in Bezug auf die Frau, die er sich gerade zur Feindin machte – zumindest ihrem Gesicht nach zu urteilen.

»Ja, leider«, erklärte die junge Frau und warf Hallvard einen funkelnden Blick zu, der ihr Missfallen deutlich zum Ausdruck brachte.

Hallvard schnappte nach Luft, doch seine Schwester kam ihm grinsend zuvor.

»Leider? Ich hoffe doch, das bedeutet, du hast so viel gegessen, dass dir deine mitgebrachten Klamotten morgen nicht mehr passen.«

Kari feuerte ihre Spitze in Hallvards Richtung ab, während sie den Kopf gen Anna wandte.

»Das werden wir noch sehen. Aber scheinbar darf man an dem Büfett keine andere Kritik als restlose Begeisterung üben.«

Anna schaute zwischen Kari und Hallvard hin und her und schien erstmals zu bemerken, wie aufgeladen die Atmosphäre zwischen den beiden war. Dann verdrehte sie die Augen und schenkte Hallvard einen missbilligenden Blick, versehen mit einem spöttischen Lächeln.

»Was hast du gemacht?«

»Gar nichts!«, rief Hallvard automatisch, verschränkte die Arme vor der Brust und fuhr mit der Schuhspitze über den Schotter unter seinen Füßen.

Nein, dieser Tag war wirklich der schwärzeste im ganzen Jahr. Er hätte nach den Vorbereitungen für die Feier Kopfschmerzen vorschieben und nach Hause gehen sollen. Aber sein Perfektionismus hatte das nicht zugelassen. Er wollte vor Ort sein und alles überprüfen. Er vertraute seinem Team, aber Kontrolle war besser. In jedem Fall. Nun hatte er den Salat. Ausgerechnet bei einem Gast war ihm die Hutschnur gerissen, und er wirkte wie ein Typ mit gekränktem Ego, der keine Kritik vertrug. Wunderbar, dachte er sarkastisch und presste die Lippen aufeinander. Gleichzeitig blitzte in ihm die Sehnsucht nach der Kontrolle auf, die sich gerade winkend von ihm verabschiedete und ihm einen Stempel aufdrückte, den er so sehr vermeiden wollte.

Anna hingegen lachte amüsiert auf. Dann begab sie sich an Karis Seite und beugte sich verschwörerisch zu ihr. »Sag bloß, du hast seine Künste in der Küche infrage gestellt.«

»Seine …?« Verwirrt kniff Kari die Augen zusammen.

Aber statt Hallvard aufklären zu lassen, mit wem sie es zu tun hatte, übernahm Anna das liebend gern. Mit einem frechen Grinsen im Gesicht setzte sie Kari in Kenntnis.

»Mein Bruder Hallvard ist unser hoch angesehener Küchenchef.« Sie flüsterte verräterisch weiter: »Auf dem Weg zu seinem ersten Stern.«

»Nicht, wenn es nach Kari geht«, rutschte es Hallvard missmutig heraus.

Kari hingegen schnappte nach Luft und musterte ihn aufgebracht. »Du bist der Koch? Wieso sagst du das nicht gleich und lässt mich auflaufen?«

»Ich schätze ehrliche Meinungen.« Hallvards Stimme glich einem Reibeisen.

»Offenbar nicht! Sonst würdest du mit meiner Meinung klarkommen. Und so siehst du definitiv nicht aus.«

»Autsch!« Anna verfolgte höchst interessiert den Schlagabtausch. »Was genau hast du zu ihm gesagt?«, erkundigte sie sich.

»Sie findet die Blätterteigtaschen zu aromatisch. Sie hatte zu viel Wald im Mund.« Hallvard blitzte Kari regelrecht an, als er für sie antwortete. Er schien seiner Stimme nicht länger Herr zu sein.

»Das könnte an den Pilzen liegen«, überlegte Anna ernst und handelte sich einen verständnislosen Blick von Hallvard ein.

»Dein Ernst? Du schlägst dich auf ihre Seite?«

Seine Schwester zuckte unschuldig mit den Schultern. »Na ja, könnte doch sein!«

Kari nickte zustimmend, während sie die Arme vor der Brust verschränkte und einen besserwisserischen Ausdruck aufsetzte.

»Oh, jetzt bist du also doch eine Expertin?« Hallvard warf der immer noch Fremden einen entnervten Seitenblick zu und vermerkte in ihrem Namen gedanklich einen weiteren Minuspunkt auf seiner Charakterliste. Die Frau musste sonst was von ihm denken.

Wenn er einen Beweis gebraucht hatte, dass Mittsommer nicht sein Glanztag war und es wohl nie mehr werden würde, hier hatte er ihn. In Gegenwart seiner Schwester, die ihn mit undurchdringlichem und zunehmend irritiertem Blick musterte. Sie merkte, dass er nicht er selbst war. Nur wusste sie kaum, weshalb. Und er würde es ihr gewiss nicht sagen. So wie er keinem je etwas davon erzählen würde.

»Einigen wir uns doch darauf, dass Geschmäcker verschieden sind«, warf Anna plötzlich diplomatisch ein und setzte ein fröhliches Lächeln auf. Dann deutete sie auf die riesigen Holzscheite ein Stück entfernt. Sie waren für das große Lagerfeuer bestimmt, das bei keiner Sankt-Hans-Feier in Norwegen fehlen durfte.

»Wir sollten rübergehen. Das Feuer wird gleich entzündet.«

Doch Kari winkte zu Hallvards Erleichterung ab. »Geht schon vor, ich komme nach.«

Prüfend glitt Annas Blick über die junge Frau. Dann zwinkerte sie ihr verschwörerisch zu.

»Sicher? Mein Bruder ist eigentlich gar nicht so übellaunig, wie er gerade vorgibt.«

Es sollte ein Scherz sein, aber in Hallvard stieß er auf entzündliches Material.

»Ich …«, begann er, wurde jedoch schnell von seiner Schwester abgewürgt.

»Dann bis gleich!«, rief Anna schnell und bewahrte ihn vor einem weiteren dummen Fehler. Kaum hörbar raunte sie: »Verabschiede dich wenigstens wie ein Gentleman.«

Hallvard wandte sich an Kari, um etwas zu sagen, doch ihre dunklen Augen wirkten auf einmal so kalt und verachtend, dass er vergaß, was er hätte sagen können. Sekundenlang betrachtete sie ihn schweigend, und er bildete sich gar ein, in ihrem Gesicht so etwas wie Bitterkeit und Hass zu erkennen. Doch so schnell, wie beides aufgetaucht war, schien es zu verschwinden. Genau in dem Moment, als Kari sich an Anna wandte.

»Bis später.« Sie lächelte Hallvards Schwester zu.

Anna winkte noch einmal, anschließend rauschte Kari an ihnen vorbei und floh ins Innere des Besucherzentrums.

Anna bugsierte Hallvard indes Richtung Lagerfeuer. Nach einer kurzen Minute des Schweigens fragte sie, den Blick nach vorn gerichtet: »Was war das denn eben?«

»Nichts«, brummte Hallvard, obwohl er sehr genau wusste, worauf seine Schwester anspielte.

»Das sah nicht aus wie nichts. Ich weiß, du hast ein Problem mit unbegründeter Kritik, aber das war selbst für deine Verhältnisse unterirdisch.«

»Ich hatte einen anstrengenden Tag«, wich Hallvard aus.

Anna drückte sich von der Seite leicht an seinen Oberarm. »Das kann es kaum gewesen sein. Du hattest schon viele anstrengende Tage, aber nie hast du eine unschuldige Frau für ihre Meinung niedergemacht.«

»Können wir das einfach vergessen?«, bat Hallvard und wünschte, die vergangenen zehn Minuten wären nie geschehen. Er hatte sich schäbig benommen und vermutlich den schlimmsten Eindruck von sich abgegeben, den er jemals jemandem hätte zeigen können. Er spürte den vertrauten Kontrollverlust. Wieder einmal hatte er zugeschlagen. In dem denkbar ungünstigsten Moment. Hallvard unterdrückte ein Stöhnen und vernahm Annas versöhnliche Stimme neben sich.

»Für den Moment, ja. Aber ehrlich, du solltest dich bei Kari entschuldigen. Sie wohnt bei uns im Hotel. Sieh zu, dass du ihr morgen mit einem schlechten Gewissen aufwartest. Okay?«

»Das schlechte Gewissen stand mir noch nie gut«, versuchte Hallvard sich in einer ironischen Erwiderung.

Anna grinste spitzbübisch. »Nun, dann hast du ja noch ein paar Stunden, um es vor dem Spiegel zu üben.«

Im nächsten Moment schob seine Schwester ihn vor sich her und deutete auf eine andere junge Frau, die nervös in sicherem Abstand zum Lagerfeuer von einem Fuß auf den anderen trat. Ein Lächeln umspielte Hallvards Mundwinkel, als er Thea erkannte.

Die Frau aus Oslo hatte seinem älteren Bruder Kasper nach einer intensiven gemeinsamen Zeit den Kopf verdreht. Doch statt ihrer frischen Liebe eine Chance zu geben, hatten beide beschlossen, dass ihre Schicksale zu eng miteinander verwoben waren und diesem zu viel unüberwindbarer Schmerz innewohnte. Jetzt, sechs Wochen nach Theas Abreise aus Honningsvåg, war sie wieder hier – und anderer Meinung.

Wie Hallvard von Anna wusste, hatte Thea zu Beginn der Feier Klartext mit seinem Bruder gesprochen und ihm erklärt, dass all die Themen, die zwischen ihnen standen, Hindernisse waren, die sie durchaus bewältigen konnten, wenn sie nur wollten. Ob Kasper nun endlich einsah, dass er seine Dämonen abschütteln musste und anerkannte, dass diese Frau ihn aufrichtig liebte? Nun, Hallvard hoffte es. Denn seit Theas Abreise war sein sonst so umgänglicher Bruder unausstehlich. Wenn er nicht aufpasste, kündigte bald die halbe Belegschaft, und das konnten sie sich aktuell wirklich nicht leisten. Weder im Hotel noch im Restaurant oder dem Bootsverleih, wie sie das Aktivitätencenter innerhalb der Familie nannten. Anna war diese Saison bereits eingesprungen, um die fehlende Belegschaft auszugleichen, aber ihr wuchs die Arbeit langsam, aber stetig über den Kopf. Mehr konnte man ihr einfach nicht aufbürden.

Kurz bevor sie bei Thea ankamen, meinte Hallvard zu seiner Schwester: »Glaubst du, sie kriegen es hin?«

»Du meinst Thea und Kasper?«

»Ja.« Er nickte.

Anna zuckte mit den Schultern. »Kasper wirkte vorhin immer noch ziemlich aufgebracht. Aber ich denke, wenn er endlich klarsieht, haben sie eine Chance. Thea hat einen starken Willen, das wird ihnen bestimmt helfen.«

Hallvard hoffte das Beste für seinen Bruder und schloss gemeinsam mit Anna zu Thea auf. Den Gedanken an sein eigenes verkorkstes Leben, von dem niemand wirklich wusste, verdrängte er wohlweislich. Sein Gesicht schien allerdings nicht schnell genug mitzumachen, denn als sie bei Thea ankamen, fragte diese sogleich: »Hey, ist was nicht in Ordnung?«

Hallvard brummte etwas Unverständliches und runzelte unwillkürlich die Stirn.

Anna lehnte sich indes zu Thea und erklärte grinsend: »Ein Gast hat sich offenbar in Kritik an seinem Essen geübt. Er kommt damit gerade nicht ganz klar.«

Als ob!

»Weil es völlig unberechtigt ist!«, polterte Hallvard defensiv.

»Was hat er denn gesagt?«

»Nicht er, sondern sie.« Annas Grinsen wurde breiter, und Hallvard hätte dieses Gespräch gerne beendet, doch stattdessen kreisten seine Gedanken um diese Kari und ihre absurden Geschmacksnerven. Zu viel Wald, also ehrlich …

»Sie hat doch ernsthaft behauptet, ich hätte …«, begann er, wurde jedoch von Anna unterbrochen.

»Langweilst du Thea jetzt mit unwichtigen Details? Viel spannender ist, dass du dich so darüber aufregst. Das ist nicht die erste Touristin, die Kritik übt. Was ist das Problem?«

Hallvard quittierte Annas Einwand mit einem missbilligenden Blick. »Ich soll in wenigen Wochen auf den Sterne-Prüfstand, und du fragst mich, warum mich diese unberechtigte Kritik auf die Palme bringt?! Dein Ernst?«

Plötzlich fing Thea neben ihnen an zu kichern, und Hallvard warf ihr einen wütenden Blick zu.

»Sorry«, murmelte diese daraufhin und unterdrückte das nächste Lachen, das ihr bereits entschlüpfen wollte. Hallvard bemerkte es, aber er sah es ihr nach. Sie hatte gute Laune verdient, nachdem sie sich seinem Bruder und ihrer Liebe zu ihm gestellt hatte und nun wartete, ob Kasper Manns genug war, zu seinen Gefühlen zu stehen.

Im nächsten Augenblick erklang Musik, und Anna griff sogleich nach Theas Hand. Wenn es jemanden gab, der bei jeder Gelegenheit das Tanzbein schwang, dann Hallvards Schwester. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Das liebte er an ihr. Sie war so optimistisch, was das Leben anging, und wusste jeden Moment auszunutzen und in etwas Wertvolles zu verwandeln.

»Du hast versprochen, mit uns ums Feuer zu tanzen«, rief Anna begeistert und wollte Thea bereits zu den anderen ziehen, die in sicherem Abstand einen Kreis um das Lagerfeuer schlossen. Doch Hallvard bemerkte eine Bewegung im Augenwinkel und erkannte seinen Bruder, der von hinten an Thea herantrat, nach ihrer Hand griff und sich an seine Schwester wandte.

»Du hattest letztes Mal den ersten Tanz. Der hier gehört mir.«

In Sekundenschnelle überblickte Anna die Situation und zog an Hallvards Arm. Ohne ein weiteres Wort zerrte sie ihn Richtung Tanzkreis. Dort angekommen, warfen sie beide einen vorsichtigen Blick zurück zu Thea und Kasper.

»Sie kriegen die Kurve.« Anna lächelte, und Hallvard bildete sich ein, in ihren Augenwinkeln Tränen aufblitzen zu sehen.

Zügig legte er einen Arm um seine Schwester und drückte sie sanft an sich.

»Dank dir.«

»Oh nein, das waren sie ganz allein.«

»Du hast also nicht den helfenden Engel bei alldem gespielt?«

Anna wischte sich unauffällig mit dem Handrücken über die Wange. »Ich bin eben hoffnungslos romantisch.«

Hallvard dachte an den einen Tag in Annas Leben, der ihr diese Romantik hätte für immer austreiben müssen, es aber ganz offensichtlich nicht geschafft hatte. Auch wenn ihr Männergeschmack seither ins Bodenlose sank. Aber das war ein Thema, das sie nicht heute Abend diskutieren sollten. Ebenso wenig wie den Grund für seinen missratenen Auftritt gegenüber Kari vorhin. Es gab Dinge, über die musste man zunächst nicht sprechen. Es war besser, wenn man sie an einem Ort verstaute, wo sie möglichst wenig Schaden anrichten konnten. Zumindest in Hallvards Fall.

Liebevoll schlang er seine Finger um die seiner Schwester, und gemeinsam tanzten sie im inzwischen orangegelben Licht der Mitternachtssonne um das prasselnde Feuer, das man mit Sicherheit bis weit hinaus aufs Meer sehen konnte.





– 3 –

Die Sommer am Nordkap waren Fluch und Segen zugleich, entschied Kari nach nicht mal vierundzwanzig Stunden auf Magerøya. Jetzt schaute sie atemlos dem letzten Shuttlebus hinterher. Der hätte sie eigentlich wieder nach Honningsvåg ins Hotel bringen sollen. Allerdings hatte sie dummerweise die Zeit vergessen und war deshalb nicht rechtzeitig zurück am Parkplatz gewesen. Nun hatte sie das Nachsehen. Zwar hatte sie die wohl schönsten Himmelsfärbungen einer Mittsommernacht verfolgt und gewagt, mit offenen Augen abseits der feiernden Menge zu träumen. Dafür zahlte sie nun allerdings den Preis der Dusseligkeit und müsste die Strecke wohl oder übel laufen. Sie bezweifelte, dass es hier oben so etwas wie Taxis gab.

Gähnend, es war inzwischen schon wirklich spät, auch wenn es immer noch taghell war, fischte Kari ihr Smartphone aus der Handtasche. Sie öffnete die Karten-App und stöhnte. Die Idee, zu laufen, konnte sie auch vergessen. Sie würde gewiss keine vierunddreißig Kilometer zu Fuß bewältigen! War es tatsächlich so weit gewesen? Die Hinfahrt im Shuttle war ihr gar nicht so lang vorgekommen. Womöglich hatten sie aber die herrliche Natur und die Rentiere abgelenkt.

Ihr Zeitgefühl hatte sie heute also mehr als einmal hinters Licht geführt. Im wahrsten Sinne des Wortes. Wie ärgerlich!

Wieder schaute Kari auf ihr Smartphone. Es war weit nach Mitternacht. An einem Feiertag. Sie suchte im Internet nach Taxianbietern und wurde zu ihrer Überraschung recht schnell fündig. Als sie jedoch die Nummer des einzigen Fahrservices der Insel wählte, wurde sie sogleich mit der Realität konfrontiert. Die Bandansage teilte mit, dass man erst wieder ab acht Uhr morgens arbeitete. Bis dahin waren es noch rund fünf Stunden.

Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als im Hotel anzurufen und nach einer Lösung zu fragen. Vielleicht konnte sie ja noch jemand einsammeln? Ihr Blick schweifte über den Parkplatz. Die Gäste waren inzwischen alle längst nach Hause oder in ihre Unterkünfte gefahren. Ja, selbst das Personal schien fast vollständig aufgebrochen zu sein. Kari hatte in ihren Mittsommernachtsträumen wahrhaftig nicht mitbekommen, wie sich das Fest dem offiziellen Ende zugeneigt hatte. War das zu glauben?

Kari suchte notgedrungen die Nummer des Hotels aus ihren Mails heraus, tippte sie an und wartete. Das regelmäßige Piepen wies immerhin daraufhin, dass sie Netz hatte und der Anruf durchging. Doch entweder war die Rezeption nicht besetzt, oder es hatte gerade niemand Zeit, den Anruf anzunehmen. Ihr Klingeln verhallte unbeantwortet.

Kari seufzte auf und fing an zu rechnen. Selbst wenn das Hotel jemanden schicken würde, der sie abholte, brauchte der- oder diejenige rund vierzig Minuten zu ihr ans Nordkap. Das hatte sie mit der Karten-App herausgefunden. Erneut zwang ihr Körper sie zu einem ausgiebigen Gähnen. So schön der Abend oder besser gesagt die Nacht auch gewesen war, Kari war inzwischen hundemüde und wollte eigentlich nur noch ins Bett. Aber dort würde sie frühestens in … Sie rechnete wieder. Mit viel Glück würde sie vielleicht in eineinhalb Stunden in ihrer Suite sein und in die Laken fallen.

Wenn sie denn jemanden im Hotel erreichte.

Entnervt schloss Kari die Augen. Als sie sie wieder öffnete, wandte sie den Blick zum Besucherzentrum. Irgendjemand musste doch noch hier sein. Eine Handvoll Autos stand schließlich noch auf dem Parkplatz. Sie würde sich jemanden suchen, der sie mitnehmen und vielleicht sogar vor dem Hotel in Honningsvåg absetzen konnte.

Schnurstracks lief Kari auf das Gebäude aus Naturstein zu. Sie steckte gerade ihr Handy weg, als unweit von ihr eine Glastür aufgestoßen wurde. Erleichtert bemerkte Kari die Bewegung aus dem Augenwinkel. Vielleicht war die Rettung näher als erwartet.

»Wie gut, dass wir uns treffen. Könntest du …« Als sie ihren Kopf hob, hielt sie augenblicklich inne. Denn vor ihr stand niemand Geringeres als dieser ungehobelte Koch. Seine blauen Augen erkannten sie sofort. Man merkte es seiner Reaktion an. Die fiel ähnlich aus wie Karis. Er blieb wie angewurzelt stehen und betrachtete sie grimmig.

»Kann ich was?«

Nichts!, wollte Kari am liebsten rufen. Aber dann schaute sie hastig über ihre Schulter und wog ihre Chancen ab, heute noch eine Mitfahrgelegenheit nach Honningsvåg zu organisieren. Dort standen drei Volvos, ein Audi sowie ein Kleintransporter. Irgendjemanden würde sie schon finden. Sie würde gewiss nicht mit diesem unsäglichen Kerl vierzig Minuten die gleiche Luft einatmen.

Sie setzte ein spitzes Lächeln auf.

»Schon gut.«

Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, lief sie an ihm vorbei auf den Haupteingang des Besucherzentrums zu. Doch als sie direkt vor den Glasscheiben stand, die sich eigentlich mit einem Bewegungsmelder automatisch öffnen sollten, stand sie dumm da. Die Schiebetür blieb zu. Kari schürzte die Lippen, holte unauffällig Luft und versuchte es an der einzelnen Tür daneben. Aus dieser war der unhöfliche Koch schließlich eben herausgekommen, dann würde sie ja wohl … Sie rüttelte an dem Griff, doch Pustekuchen. Sie kam nicht rein. Vermutlich konnte man zwar jederzeit rausgehen, aber eben nicht hinein. Kari unterdrückte einen Fluch. Noch einmal rüttelte sie an der Tür, obwohl sie längst wusste, dass es zwecklos war.

»Kann ich helfen?«

Erschrocken riss Kari den Kopf herum. Oh, war das denn die Möglichkeit? Der Koch stand immer noch an Ort und Stelle, nur dass er sich inzwischen umgedreht hatte und sie beobachtete. Er zog die Stirn in Falten und deutete auf die Türen.

»Für heute ist Schluss. Da kommt niemand mehr rein.«

Kari überlegte, wie sie sich aus der Affäre ziehen konnte, ohne dumm auszusehen.

»Ich habe etwas Wichtiges vergessen und würde es gern holen.«

»Dann wirst du morgen wiederkommen müssen.«

Kari deutete auf die Autos auf dem Parkplatz. »Aber irgendjemand wird ja wohl noch hier sein und mir kurz aufmachen können.« In Gedanken fügte sie und mich nach Hause bringen! hinzu.

Der Koch, namens Hallvard, wie Kari sich zu erinnern meinte, erklärte geduldig: »Das dürfte der Wachdienst sein.«

»Dann bist du der Letzte gewesen? Wie kann das sein?« Die Frage war eigentlich völlig unerheblich, aber Kari wollte noch nicht wahrhaben, dass dieser Kerl vielleicht tatsächlich ihr Taxi ins Hotel sein würde – wenn er sie denn mitnahm. Das bezweifelte sie ernsthaft.

»Ich habe noch ein paar unserer Sachen zusammengepackt. Die werden morgen abgeholt.«

»Habt ihr dafür nicht Personal? Wieso kümmert sich der Sternekoch persönlich um so was?« Auch das wollte Kari eigentlich gar nicht wissen. Sie unterdrückte einen weiteren Fluch.

»Ich habe meinen Leuten freigegeben. Sie haben sich das mehr als verdient.« Er warf ihr einen frostigen Blick zu, von dem sie ahnte, worauf er damit anspielte. »Und ich nehme die Dinge gern selbst in die Hand. Ob mit oder ohne Stern.« Den letzten Satz presste er mit deutlichem Widerwillen hervor.

Ein letztes Mal rüttelte Kari an der Tür. Doch blieb sie zu. So ein Mist!

Ausgerechnet in diesem Moment guckte Hallvard über den Parkplatz und dann wieder zu Kari. Ihm ging ein Licht auf.

»Was ist so wichtig, dass du so spät noch danach suchst? Solltest du nicht in einem der Shuttles sitzen?«

»Möglich«, murmelte Kari und schob sich energisch ihre kleine Handtasche auf die Schulter, während sie Hallvards Blick auswich. Aber er biss sich an seiner Erleuchtung in Bezug auf ihre Anwesenheit fest.

»Und wie gedenkst du jetzt, nach Honningsvåg zurückzukommen, wo du ja offensichtlich nicht im letzten Bus mitgefahren bist?«

Er stellte ihr eine rhetorische Frage. Natürlich kannte er die Antwort. So viel Grips traute sie dem unhöflichen Klotz von Mann zu. Auch wenn sie ihn nicht leiden konnte. Nicht nach der Art und Weise, wie er sie heute angefahren hatte. Er war ja nicht mal fähig gewesen, ihr gleich zu sagen, dass er der Koch war, dessen Mahl sie zu kritisieren wagte. Allein dafür sollte sie ihm die kalte Schulter zeigen. Von seiner Reaktion ganz zu schweigen …

Aber ihre Situation ließ das derzeit leider kaum zu. Also riss sie sich zusammen. Sie straffte die Schultern, hob den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich suche mir wohl eine Mitfahrgelegenheit.« Um ihre Worte zu unterstreichen, lief sie erneut, nur diesmal in die andere Richtung, an ihm vorbei. So als würde sie sich auf den Weg zur Landstraße machen.

»Falls du es noch nicht mitbekommen hast, hier oben ist Sackgasse. Wenn nicht jemand gezielt hierherfährt, kommt in nächster Zeit keiner so bald vorbei. Es ist drei Uhr morgens. Auch auf einer Insel schlafen die Leute irgendwann mal.«

Als wüsste sie das nicht! Kari blieb stehen und drehte sich unweigerlich zu Hallvard um. Der war mit zwei langen Schritten an ihrer Seite und deutete auf einen der Volvos. Einen SUV. Natürlich. Ein Mann wie er fuhr keinen Kleinwagen. Nicht mit dem Ego.

»Steig ein, ich fahr dich ins Hotel.«

Trotzig hob sie das Kinn. »Wer sagt, dass ich bei dir mitfahren will?«

Kari bemühte sich, ihre Vorurteile ruhen zu lassen, aber alles, einfach alles an diesem Mann erinnerte sie an Yngvar. Die Art und Weise, wie er sein Selbstbewusstsein nach außen trug. Die Unfähigkeit, mit Kritik umzugehen oder eine andere Meinung zuzulassen. Und als ihr klar geworden war, dass er der Koch des Abends war, hatte sie den Ehrgeiz in seinen Augen bemerkt. Etwas, das Yngvars Leben bestimmt hatte und Hallvards sicherlich ebenfalls. Von dem attraktiven Äußeren ganz zu schweigen. Das bescherte ihr wider Willen ein leichtes Kribbeln auf der Haut.

Hallvards Lachen riss sie aus ihren Gedanken. Er breitete die Arme aus und nannte das Offensichtliche beim Namen.

»Du hast keine andere Wahl, außer du möchtest heute Nacht hier im Freien übernachten.« Er zuckte mit den Schultern. »Das würde ich dir allerdings nicht raten. Nicht in dem Outfit.« Sein Blick glitt über sie hinweg.

Es stimmte. Kari hatte zwar eine wärmende Fleecejacke über ihr Kleid gezogen, aber sie begann allmählich zu frieren. Während ihrer Träumereien am Nordkap hatte sie sich eine der Wolldecken geschnappt und sich später in einen Stuhl unterhalb der Heizstrahler gesetzt. Deshalb hatte sie überhaupt so lange in die Nacht hinein der Sonne bei ihrer Wanderung zusehen können, als es kühler wurde. Nach dem kurzen Adrenalinschub wegen des verpassten Shuttles spürte sie nun jedoch zunehmend die einstelligen Temperaturen.

Als sie schwieg, fügte Hallvard ungeduldig hinzu: »Komm schon, ich beiße nicht.«

Sie warf ihm einen sarkastischen Blick zu. »Ach nein? Das kam mir vorhin aber anders vor.«

Hallvards Miene versteinerte. Er schien abzuwägen, welchen Verlauf dieses Gespräch nehmen sollte und entschied sich offenbar für den friedlichen Weg.

»Ja, was das angeht …« Er räusperte sich, »dafür muss ich mich wohl entschuldigen«, erklärte er zu Karis Überraschung.

»Tatsächlich?«

»Wohl oder übel.« Hallvard nickte und wandte sich sogleich um. »Können wir dann?«

So schnell? Das war alles? Kari wollte nicht nachtragend sein, konnte sich allerdings nicht dagegen wehren. Schuld gab sie ihrer Ehe mit Yngvar. Sie reagierte über, wenn es um solche Themen ging. Aber nur, weil ihr Ex-Mann es nie für nötig erachtet hatte, sich jemals für irgendetwas bei ihr zu entschuldigen. Selbst nicht, als er ihre Ehe endgültig zu Fall gebracht hatte. Seit sie sich endlich aus dieser Beziehung befreit hatte, verspürte sie den Drang, alles anders zu machen. Sie wollte selbstbewusster sein. Direkter. Unverblümter. Und es auf keinen Fall mehr wortlos akzeptieren, wenn ihr jemand Unrecht zufügte. Vielleicht übertrieb sie es ein wenig. Bremsen konnte sie sich trotzdem nicht.

»Wohl oder übel?!«, wiederholte Kari deshalb erzürnt. »Ich finde, ich verdiene mehr als ein wohl oder übel.«

Hallvard war bereits losgelaufen und blieb nun wieder stehen. Er drehte sich zu ihr um, wich ihrem Blick jedoch aus, indem er seine Schuhspitzen begutachtete. Kari näherte sich ihm bis auf einen halben Meter.
...
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